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Für das ungarische wie für das deutsche Volk ist es eine 
melancholische und sehr ernste Frage, wie lange noch die 
Landschaften, in denen unsere Völker gesessen haben und 
aus denen sie durch die völkerrechtswidrige Heimatver- 
treibung teils bereits nach den verbrecherischen Friedens- 
diktaten von Trianon und Versailles, teils durch die 
Barbarenstürme nach 1944/45 verdrängt sınd, die Spuren 
ihres Daseins und ihrer Kultur bewahren werden. 

Es handelt sich für das Ungartum dabei wesentlich 
um jene großen Teile Oberungarns, aus denen die Ungarn 
nach 1945 — und zum, Teil schon nach Trianon — 
durch tschechische Gewalt ausgesiedelt wurden, ferner 
fast um alle Gebiete, die an Jugoslawien gefallen sind, 
und auch wohl um Teile des an Rumänien gefallenen 
Gebietes — wenn auch dort eine beschränkte Kultur- 
autonomie dem Ungartum zugestanden ist. Für die 
Deutschen handelt es sich um ganz Ostpreußen, West- 
preußen, Ostpommern, Neumark, Schlesien und das 
Sudetenland. Aus allen diesen Gebieten ist das deutsche 
Volk völkerrechtswidrig vertrieben worden und sind nur 
noch winzige Reste geblieben. 

Versucht man, an Hand der Geschichte festzustellen, 
wie lange nach der Abwanderung oder Vertreibung eines 


Volkes die Landschaft noch Spuren von ihm hinterläßt 
und konserviert, so bietet die ungarische Geschichte hier 
eine melancholische Perspektive. Schon von Attilas 
großem Hunnenreich, das zeitweilig auf dem Boden 
Ungarns bestand, ist außer einigen im Boden feststell- 
baren Resten von Heerlagern und dem Problem der viel 
gesuchten Attila-Burg nichts geblieben. Ahnlich ist auch 
von den Avaren, die einst ein mächtiges, reiches und in 
keiner Weise etwa kulturloses Volk gewesen sind, nichts 
geblieben außer Gräbern. Von der ungarischen Urheimat 
zwischen Ural und Kaspischem Meer, wo das Volk im 
Ausstrahlungsgebiet der persischen und griechischen 
Kultur lebte und gewiß — wie seine Sprache beweist — 
bereits eine gewisse Kulturhöhe besaß, ist archäologisch 
fast nichts geblieben, kaum mit Sicherheit zu ‚diagnosti- 
zierende Gräber. Aber auch jene Ungarn in Rußland, die 
noch im beginnenden 12. Jahrhundert vorhanden waren,, 
haben uns nichts Greifbares in der Landschaft hinter- 
lassen. Von dem mächtigen Reich der Wolga-Bulgaren 
zeugt mindestens noch das Ruinenfeld beim Dorfe 
Uspjenskoje Selö, 27 Kilometer südwestlich Spassk im 
Gouvernement Kasanj, wo einst ihre mächtige Stadt 
Bolgar stand — nur ein einsamer, seltsamer Turm erhebt 
sich über den begrasten, zugewachsenen Trümmerflächen, 
und man muß graben, um einzelne Inschriften in tatari- 
scher, armenischer und arabischer Sprache zu finden. Fast 
ähnlich untergegangen ist Sarai, die Hauptstadt der Altyn 
Ordu, der Goldenen Horde, die als besonders reich und 
glanzvoll von Zeitgenossen geschildert wurde. Auch 
wenn man zugibt, daß es sich hier um Städtegründungen 


von Völkern handelt, die noch zum großen Teile der ge- 
hobenen Nomadenkultur angehörten, bei denen vielleicht 
um einen festen Kern der Stadt aus Stein und Holz sich 
größere Vorstädte und Lager aus Jurten gruppiert haben, 
ist das rasche Verschwinden aller Spuren frappierend. 

Im Westen sind die aus Stein aufgeführten Römer- 
städte etwas haltbarer gewesen, aber nach der Völker- 
wanderung sind die Römerstädte an Rhein und Donau 
und in der Schweiz nicht nur völlig germanisch gewor- 
den, sondern auch zum erheblichen Teil umgebaut, die 
alten Straßen abgerissen und durch neue ersetzt, nicht 
nur die Straßen und die Sprache, sondern auch der ganze 
Aspekt völlig geändert. Das Argentoratum der Römer 
um 400 und das deutsche Straßburg, das sich auf seinem 
Platz erhob, hatten wenig mehr als die Fundamente ge- 
meinsam. Einsam ragen einige Großbauten, wie die Porta 
Nigra in Trier, Theater und Kirchen noch in die heutige 
Zeit hinein — sonst ist die Erinnerung an die Römer im 
mitteleuropäischen Raum nur noch archäologisch. 

Wie rasch aber eine Landschaft durch Vertreibung der 
alten Bewohner auch deren Gesicht verliert, dafür liefert 
Spanien ein wahrhaft erschreckendes Beispiel. Die 
„maurische“ Kultur, Ergebnis der Eroberung 711 durch 
das kleine Heer des Musa und des darauf folgenden grö- 
ßeren Heeres des Tarık war getragen von dem iberisch- 
romanisch-gotischen Element, das zum großen Teil mit 
Begeisterung den Islam angenommen hatte, von einhei- 
mischen Christen, Juden und zugewanderten Berbern 
und Arabern. Diese „maurische“ Kultur, die eine beson- 
dere Abart der arabischen Schrift und Sprache ent- 


wickelte, schuf Großstädte und blühende Landschaften, 
entwickelte eine wundervolle Dichtung, eine Verfeine- 
rung des Daseins, wie sie selbst die Großstädte des da- 
maligen Orients übertraf. Um 1100 waren Cördoba und 
Sevilla, was heute Paris und New York sind. Die Uni- 
versitäten wimmelten von Gelehrten und Studenten, die 
Medizin befruchtete ganz Europa. Es war auch keine ein- 
heitliche Kultur — die verschiedenen Bestandteile rangen 
miteinander, es gab religiöse Strömungen vom tiefsinnig- 
sten islamischen Mystizismus bis zum offenen Rationalis- 
mus! In immer neuen Wellenbewegungen lösten sich 
strenger Islamismus und eine bezaubernde höfische Kul- 
tur ab. Dieses Maurentum hatte echte Heimat in seinem 
Boden gefunden — nicht anders wie die Ungarn im 
Kärpatenbecken und die Deutschen in Schlesien und Ost- 
preußen, Es fühlte sich nicht als fremdes Eroberertum — 
das es gar nicht war — sondern als echte Kinder des heiß- 
geliebten, sonnigen „Andalüs“. Es bemühte sich, mit den 
Christen Spaniens immer wieder zu einem glücklichen 
und friedvollen Zusammenleben zu kommen, es hat oft 
sich im Gegensatz zu dem finsteren Glaubensfanatismus 
der Almoraviden und der ingrimmigen Almohaden be- 
funden, die, von Marokko nach Spanien hinübergreifend, 
den Kampf gegen die Christen als Gegen-Kreuzzug führte. 
Gerade, daß es „spanisch“ empfand, also die Landsmann- 
schaft, die Lebensgemeinschaft mit den spanischen 
Christen betonte und festhielt, wurde dem Maurentum 
mehr als einmal von seinen nordafrikanischen Glaubens- 
genossen als Schwäche in der islamischen Gesinnung 
vorgeworfen. Und als dann Niederlage auf Niederlage 


folgte, da hat das Maurentum um jedes Städtchen und 
um jede Burg mit hingebender Tapferkeit gerungen. 
Selbst als 1340 in der Schlacht am Rio Salado das einzige 
auf spanischem Boden übriggebliebene Maurenreich 
Granada und seine marokkanischen Bundesgenossen von 
der Ritterschaft Kastiliens geschlagen wurden, hat 
Granada als unabhängiges Königreich, ein Land von 
kleinen, fleißigen Bauern, von Handwerkern und 
Künstlern, maurischen Rittern und frommen Derwischen, 
noch bis 1492 sich gehalten — und sein Könighaus, die 
Nasriden, stellten allem Unglück ihre tapfere Devise 
„Kein Sieger außer Gott“ entgegen. Und als 1492 
Granada übergeben werden mußte, der letzte König Abu 
Abdallah mit seinem Hof und seinen Großen abzog und 
von dem Felsen „Ultimo sospiro del Moro“ (Letzter Seuf- 
zer des Mauren) den letzten Blick auf die blühende Tal- 
landschaft von Granada warf, blieb immer noch, durch 
den Kapitulationsvertrag geschützt, das maurische Volk 
wohnen. Als der große Cisneros den Mauren den feier- 
lich beschworenen Vertrag brach, stand das maurische 
Volk wieder auf und focht noch einmal um die Heimat- 
erde. 1566 wurde den Mauren ın Granada der Gebrauch 
ihrer Muttersprache und Tracht verboten — wieder 
standen sie auf und fochten jahrelang in den Alpujarras- 
Gebirgen. 1609 wurden dann die „Moriscos“, d. h. die 
Maurennachkömmlinge, aus dem Königreich Valencia 
ausgewiesen, kurz darauf aus Granada, 1611 aus Kasti- 
lien und Estremadura — um 1620 war der letzte Maure, 
soweit er nicht Glaube und Volkstum verleugnet hatte, 
aus Spanien verdrängt — und selbst den völlig Über- 


getretenen verfolgte weiter das Mißtrauen der Inquisi- 
tion. Viele gingen nach Südamerika hinüber — wenn 
periodisch in Südamerika wütend antikirchliche Bewe- 
gungen ausbrechen, so braucht man sich meist nur die 
Namen der führenden Männer anzusehen — es sind oft 
zwangsgetaufte Judennachfahren, viel häufiger Familien, 
deren Namen oder Überlieferung noch auf maurisches 
Blut hinweist. 

Was aber blieb von der ganzen strahlenden Kultur des 
vernichteten, aus Spanien vertriebenen Maurenvolkes? 
Ein paar Bauwerke, die das moderne Spanien pflegt und 
die jedes Kunstgeschichtsbuch zeigt — die Alhambra von 
Granada, die Generalife, ein paar Schlösser und zu Kir- 
chen umgewandelte Moscheen, auf dem südspanıschen 
Dorfe gelegentlich primitive Bauten, wie sie der berbe- 
rische Bauer Nordafrikas noch heute baut, die arabischen 
Wasserräder jener Teile der Bewässerung, die nach der 
Austreibung der Mauren nicht zugrunde ging, ferner eine 
große Anzahl arabischer Wörter in der spanischen 
Schriftsprache — von denen auch jedes Jahrzehnt einige 
außer Übung kommen und durch nichtarabische Wörter 
ersetzt werden, einige Stilelemente in der Volkskunst 
Spaniens, in seinen Geräten und Trachten — sonst nichts! 

Dabei haben die christlichen Spanier außer den religiö- 
sen Dingen des Islam garnicht etwa die Spuren der 
maurischen Kultur vernichten wollen — sie empfanden 
diese Kultur ja als die höhere Kultur, waren froh, sich in 
ihre Hinterlassenschaft hineinsetzen zu können. 

Aber die — übrigens oft in dem trockenen Klima 
leicht gebauten — maurischen Häuser verfielen bald, und 


neue Häuser in einem anderen Stil traten an ihre Stelle. 
Schon nach hundert, nach zweihundert Jahren war in 
einer solchen alten maurischen Stadt alles anders gewor- 
den: Feuersbrünste und Umbauten veränderten das Bild, 
der natürliche Verfall, der Wille der neuen Bewohner 
verschob den Ausdruck. Manches verschwand gänzlich, 
so die herrlichen arabischen Bäder, die den Mönchen und 
der Inquisition verdächtig waren — galt doch jahr- 
hundertelang jeder, der sich allzu häufig wusch, als ver- 
dächtig heimlicher islamischer Gesinnung, weil man in 
seinem Reinlichkeitsbedürfnis geheime Vornahme der 
vom Koran gebotenen Waschungen sah. Auch ohne daß 
absichtlich viel zerstört wurde — das Spanien der Con- 
quiste führte keinen Krieg gegen Gebäude und Grab- 
steine, wie es die Austreiber nach 1945 tun —, verschwan- 
den die Spuren einer Kultur, die einmal dıe strahlendste 
Europas gewesen ist. Es gibt heute noch in Marokko 
und Algier alte, vornehme Familien, die die Schlüssel zu 
ihren einstigen Palästen in Sevilla und Granada hüten — 
aber diese Paläste sind längst vom Erdboden verschwun- 
den und an ihrer Stelle stehen Mietskasernen, Bahnhöfe 
oder Restaurants. 

Man muß dieser Entwicklung klar ıns Auge sehen, 

Gelingt es nicht ın den nächsten Jahrzehnten, die Zu- 
stände, die 1945 geschaffen worden sind, umzustürzen, 
und die Hand auf das geraubte Land wieder zu legen, 
so wird es rasch, mit jedem Jahr fremder werden. 

Die Lage des Ungartums ist dabei dadurch erschwert, 
daß seine Kultur — auch wenn der einzelne Ungar sich 
als „Demokrat“ bezeichnet — ihrem Wesen nach eine 


aristokratische Kultur ist. Der Haß gerade der Tschechen 
gegen das Ungartum richtet sich ja nicht nur gegen das 
Ungartum als solches, sondern gegen den „magyar uri 
ember“. Das seinem ganzen Wesen nach plebejische tsche- 
chische Volk haßt im Ungartum das- vornehme Wesen, 
jene Kultur von Gutshof, Kasino und ritterlicher Lebens- 
form. Der Kommunismus, indem er vornehmes Men- 
schentum und Aristokratismus verfolgt und bekämpft, 
trifft damit immer zugleich auch das Ungartum, wäh- 
rend die Aufzwingung der Pöbelanbetung — des eigent- 
lichen Kerns.der kommunistischen Lebensform — auf die 
in der Heimat gebliebene Masse des-Ungarnvolkes dessen 
Wesen selber zu verderben droht. Tschechisch sprechen- 
der Pöbel ist echtes Tschechentum — denn das 
Wesen dieses Volkes ist Unvornehmheit. Ungarisch 
sprechender Pöbel aber ist kein Ungartum mehr — 
sondern nur noch Schlacke einer Nation, zu deren inneren 
Wesen Vornehmheit gehört. 

Die Lage der Deutschen ıst dadurch erschwert, daß sie 
ın Europa im Gefängnis mit fast nur Feinden und poten- 
tiellen Feinden an ihren Grenzen leben, dazu seelisch 
heute einen Zustand tiefer Apathie zeigen. 

Andererseits sind die Austreibervölker dabei, in den 
Gebieten, die sie an sich gerissen haben, eine planmäßige 
Zerstörung aller Dinge zu treiben, die an die ungarische 
und deutsche Zeit erinnern. Und wo sie nicht zerstören, 
fälschen sie die Geschichte um, um sich moralische An- 
rechte auf das geraubte Land zu verschaffen. 

Die Zeit arbeiter also gegen unsere beiden Völker. Das 
grauenhafte Unrecht von 1945 droht mit jedem Tag, 
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den es länger besteht, immer mehr fest zu werden. Was 
können wir dabei tun? 

Zuerst einmal nichts anerkennen, was 1945 geschehen 
ist. Gegen alles mit starrem Haß unversöhnlich und in- 
grimmig protestieren. 

Alle Reibereien und gegenseitigen Vorwürfe zwischen 
Ungarn und Deutschen ausschalten, vielmehr mit gemein- 
samen Kräften arbeiten, daß das Unrecht immer als Un- 
recht klar gekenr.zeichnet wird. 

Als sich die türkische Flotte Sultan Selims IH. in der 
Bucht von Lepanto sammelte, bestanden die Besatzungen 
der besten Geschwader aus spanischen Mauren, die auf der 
Flotte Dienst genommen hatten, um durch einen Seesieg 
die spanische Flotte zu vernichten, dann in Spanien zu 
landen und die alte Heimat wieder zu befreien. Sie hat- 
ten Unglück — die Schlacht von Lepanto ging für ihre 
Seite verloren. Aber es ist durchaus nicht gesagt, daß es 
mit jedem derartigen Versuch so ausgehen muß, 

Was 1945 an satanischem Unrecht unseren beiden Völ- 
kern angetan worden ist, das-haben Menschenhände ge- 
tan — und was Menschenhände gebaut haben, das kön- 
nen auch Menschenhände zerbrechen. Es muß bloß der 
Wille da sein, zu dem Unrecht von heute mit unbeug- 
samem Willen das allein helfende Wort zu sprechen: Nie, 
nie, niemals! — 

Jede Zukunft einer vergewaltigten Nation fängt mit 
dem ingrimmigen Nein zu der ungerechten Gegen- 
wart an. 


